
Vorwort der Herausgeberinnen

Die Beiträge des vorliegenden Sammelbandes gehen überwiegend auf ein interdis-
ziplinäres Panel zurü, das die Herausgeberinnen im Rahmen des XXX. Deutsen
Orientalistentages (DOT), der vom 24. bis 28. September 2007 in Freiburg im Breis-
gau stafand, veranstaltet haben. „Liebe, Sexualität, Ehe und Partnersa – Pa-
radigmen im Wandel‟, das ema der damaligen Diskussionsrunde wie der nun-
mehrigen Publikation, stellt zweifellos eines der Swerpunktgebiete der Gender-
Forsung dar, sind do Vorstellungen über Liebe, Sexualität, Ehe und Partner-
sa als geradezu konstitutiv für die jeweilige Gesleterordnung anzusehen.
Dass dieGender-Studienmilerweile au in der Orientalistik ihren festen Platz ge-
funden haben, davon zeugten auf dem XXX. DOT nit allein zwei weitere gender-
spezifise Panels, sondern darüber hinaus eine Anzahl von Vorträgen, die in ver-
siedenen Sektionen und Foren gehaltenwurden.1 Die Besonderheit unseres Panels
lag darin, dass erstmals versut wurde, die Erkenntnisse versiedener orientalis-
tiser Disziplinen – der Islamwissensa, Indologie/Südasienkunde und Sinolo-
gie/Japanologie2 – zum angegebenen emenkomplex zusammenzuführen. Dieses
Experiment ergab si ohne Frage zum einen aus der untersiedlien Faaus-
ritung der drei Organisatorinnen, zum anderen aber aus der Überzeugung, dass
es trotz historiser, kultureller und sozialer Differenzen eine Anzahl von Sni-
fläen und parallelen Entwilungen in den einzelnen Regionen zu entdeen gibt.
Unser Wuns war es, mit einem solen Unterfangen auf ein Desiderat hinzuwei-
sen, das vielleit am besten als transkulturelle orientalistise Gender-Forsung
zu bezeinen ist. Die Überlappungen in den orientalisen Räumen resultieren
nit zuletzt aus gemeinsamen historisen Erfahrungen: Zum einen gab es jahr-
hundertelang einen zum Teil ret frutbaren Kulturaustaus zwisen den Re-
gionen Naher, Milerer3 und Ferner Osten sowie Südasien; zum anderen waren alle

1 Für einen Programmüberbli vgl. die Website: [webdoc.urz.uni-halle.de/dot2007/programm.php].
Einige Vorträge sind bereits als Online-Publikation abzurufen.

2 Leider konnten trotz entspreender Bemühungen seitens der Veranstalterinnen des Panels keine
Vertreter/innen aus den Fäern Altorientalistik und Judaistik gewonnen werden. Ein Verglei zwi-
sen Altem Orient und Indologie bzw. Judaistik und Islamwissensawäre auf jeden Fall spannend
gewesen.

3 Die Bezeinung „Naher und Milerer Osten‟ (Ähnlies, wennglei in geringerem Maße, tri für
die anderen Begriffe zu) ist zwar heutzutage gängig, nit aber geographis eindeutig. In diesem
Kontext umfasst der Ausdru ein Gebiet, das si von Nordafrika (bes. Ägypten) über die Levante
und die Türkei bis na Iran und Pakistan erstret. Infolge massenhaer Migration na Nordameri-
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Regionen in der jüngeren Vergangenheit mehr oder weniger großen Herausforde-
rungen ausgesetzt, die eine Folge der Begegnungen oder Konfrontationen mit Ver-
tretern/Vertreterinnen aus dem Okzident waren und ganz ähnlie Adaptions- bzw.
Abwehrmeanismen hervorriefen. Orientalismen4 wie Okzidentalismen5, verzerr-
te, stereotype Urteile und Bilder vom jeweils ‚Anderen‛, die besonders seit dem Zeit-
alter des Imperialismus und Kolonialismus gepflegt wurden, haben immer son
maßgebli die Bewertung der Gesleterfrage tangiert.6 Bis heute dominieren
diese konstruierten Vorstellungsmuster vom ‚Anderen‛ die öffentlien Diskurse.
Dur die Debae um S. Huntingtons „Kampf der Kulturen‟  haben sie eine fatale
Neuauflage erfahren.7 Nit erst seit der zeitgenössisen Globalisierung und der
vermeintlien Bedrohung der ‚eigenen‛ kulturellen Identität muss die Abgrenzung
zum kulturell ‚Anderen‛ o dafür herhalten, die ‚eigene‛ Kultur und Tradition zu
wahren und vor angebli sädlien Einflüssen oder Manipulationen zu süt-
zen. Die Gesleterordnung wird dabei als wesentlier Bestandteil, zuweilen so-
gar als Inbegriff der jeweils ‚eigenen‛ Kultur und Tradition verstanden und steht
folgli im Mielpunkt der wie au immer ausgeriteten Identitätsdiskurse.8 All-
zu leit wird in diesem Zusammenhang vergessen, dass si in vielen Projektionen
auf das ‚Andere‛ unbewusste Ängste und Wünse des ‚Eigenen‛ widerspiegeln.9

Wissensalies Neuland zu betreten, ist bekanntli swer und ohne einen
gewissen Pragmatismus nit zu meistern. Um ein möglist faceenreies Bild
von den Vorstellungen zu Liebe, Sexualität, Ehe und Partnersa im Orient zu
vermieln, haben die Organisatorinnen des Diskussionsforums bewusst darauf
verzitet, die Vorgaben für das Panel zu eng zu steen. Als Leitfragen legten
wir deshalb dem Panel die vielsitigen Spannungsverhältnisse zwisen „Tra-

ka und Europa hat si die Besäigung mit der muslimisen Diaspora zu einem witigen neuen
Teilberei islamwissensalier Forsung entwielt.

4 Vgl. das Standardwerk des US-amerikanis-palästinensisen Literaturwissensalers Edward W.
Said (Orientalism: Western Concepts of the Orient. London/New York: Routledge & Kegan Paul/
Pantheon 1978) und die dadur ausgelöste Kontroverse (vgl. A.L.Macfie, ed.:Orientalism: A Reader.
Edinburgh: Edinburgh University Press 2000, bes. Part X-XIV), die maßgebli zur Entstehung der
postkolonialen eorie beitrug.

5 Vgl. dazu z.B. Ian Buruma/Avishai Margalit: Occidentalism: e West in the Eyes of Its Enemies.
New York: Penguin 2004 (dt. Übers. Münen/Wien: Carl Hanser Verlag 2005).

6 Siehe dazu z.B. Reina Lewis:Gendering Orientalism: Race, Feminity and Representation. London u.a.:
Routledge 1996; Dies./Sara Mills (eds.): Feminist Postcolonial eory: New York: Routledge 2003.

7 Samuel P. Huntington: e Clash of Civilizations. New York: Simon & Suster 1996 (dt. Übers.
Münen/Wien: Europaverlag 1996). Aus den zahlreien Repliken sei hier nur die religions- und
kulturwissensali fundierte Kritik von Martin Riesebrodt (Die Rükehr der Religionen: Fun-
damentalismus und der „Kampf der Kulturen‟. Münen: Be 2000) herausgegriffen.

8 Zu „transkultureller Genderforsung‟ und der Zentralität der Identitätsdiskurse im Allgemeinen
siehe MiikoMae/Bria Saal (Hrsg.): Transkulturelle Genderforsung: eine Studie zum Verhältnis
von Kultur und Geslet. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissensaen 2007.

9 Vgl. Julia Kristeva im Ansluss an Sigmund Freud., hier na Christina von Braun/BeinaMathes:
Versleierte Wirklikeit: Die Frau, der Islam und der Westen. Berlin: Auau-Verlag 2007, S. 23.
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dition‟ und „Moderne‟ 10, zwisen Norm und sozialer Wirklikeit zu Grunde.
Zu den anvisierten emenbereien zählten: vormoderne und moderne Liebes-
konzeptionen; institutionalisierte gegenüber nit-institutionalisierten Mann-Frau-
Beziehungen; Sexualmoral, Sexualtabus undMeanismen zur Kontrolle weiblier
Sexualität (funktionale und symbolise Erklärungsansätze) sowie gesletsspe-
zifise Handlungsmuster, Spielräume und Strategien.

Insgesamt konnten 16 Beitragende für diesen Sammelband gewonnen werden.
Bei neun Aufsätzen sowie den einleitenden Bemerkungen handelt es si um die
überarbeitete Version des ursprünglien Vortrags. omas Ei war wegen ver-
siedener anderer Verpflitungen nit in der Lage, seinen interessanten Vor-
trag zu Hymen Repair11, einer witigen Ergänzung zum zeitgenössisen religiös-
retlien Diskurs in Ägypten, für die Publikation des Readers zur Verfügung zu
stellen. Das Gleie gilt für Heidrun Brüner, auf deren Beitrag „Vom Tempel ins
Bordell? Die Weihe junger Mäden für die südindise Göin Ellamma-Renuka
und ihr verändertes soziales Umfeld‟ 12 wir ebenso verziten müssen wie auf den
von Assia Harwazinski zum Problem der Normendiskrepanz für junge Muslime in
der deutsen Diaspora.13 Hinzugekommen sind stadessen diverse Abhandlungen

10 Wir sind uns der Problematik der Begriffe bewusst. Keinesfalls wird mit der verwendeten Termino-
logie ein simples binäres Muster, eine eindeutige Diotomie verbunden. Vielmehr gilt unser Augen-
merk den vielfältigen Überlappungen wie Abweiungen und der Sue na plausiblen Erklärungs-
ansätzen für dieses polyphone Phänomen.

11 Dabei handelt es si um einen in islamisen Ländern verbreitetenirurgisen Eingriff zurWieder-
herstellung des „Jungfernhäutens‟, der meist kurz vor der ersten Ehesließung durgeführt wird,
um jeglien Verdat auf vor-ehelien Gesletsverkehr auszuräumen. Die Praxis ist keineswegs
neu, wird aber seit den 1980er Jahren von islamisen Retsgelehrten als Problem diskutiert. T. Ei
resümierte in seinem Vortrag die wesentlien Retspositionen, die zwisen religiös-retlier
Unbedenklikeit und restriktiver Handhabung variieren.

12 Der Vortrag thematisierte möglie negative Folgen von „Modernisierung‟ und „sützenden‟ Ein-
griffen des Staates auf religiös legitimierte Praktiken. Am Beispiel der Weihe junger Mäden für die
südindise Goheit Ellamma-Renuka zeigte die Professorin aus Würzburg auf, dass sole Entwi-
lungen si insbesondere auf Frauen aus niedrigen Kasten bzw. unteren sozialen Siten nateilig
auswirken: Deren Entseidungsspielräume und Bewegungsfreiheit in der öffentlien Sphäre wer-
den derart eingesränkt, dass ihnen meist nur die Entseidung zwisen arrangierter Heirat oder
Prostitution bleibt.

13 Dasema Sexualität muslimiser Jugendlier in der (deutsen) Diaspora ist no immer unzurei-
end empiris erforst. Ungeatet der Pluralität und Heterogenität unter den Migrantenfamilien
sieht si ein Großteil mit folgendemDilemma konfrontiert:Während in den familiären Herkunsmi-
lieus eine verbotsorientierte Sexualmoral mit deutlier Gesleterasymmetrie vorherrst, wa-
sen junge Muslime au in einer liberalen Sexualkultur auf und partizipieren wie ihre Peers an der
freizügigen Kultur der kommerziellen Medien- und Freizeitindustrie. (Vgl. dazu jetzt die Studie von
Franziska Schäfer/Melissa Schwarz: „Zwisen Tabu und Liberalisierung – Zur Sexualität junger
Muslime‟. In: Hans Jürgen von Wensierski/Claudia Lübcke (Hrsg.): Junge Muslime in Deutsland:
Lebenslagen, Aufwasprozesse und Jugendkulturen. Opladen & Farmington Hills: Verlag Barbara
Budri 2007, S. 251-281, hier S. 252.) Diese Normendiskrepanz und der Wuns, (bes.) die Töter
in einer gesützten arabis-muslimisen Umgebung aufzuziehen, haben bereits einige arabise
Familien zur Re-Migration bewogen. (Vgl. dazu die Ergebnisse einer Fallstudie von der Universität
Mainz: Ala Al-Hamarneh: „Arab-German Remigration‟. In: ISIM Review 21/2008, S. 26f.)
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von Autorinnen und einem Autor, die aus zeitlien Gründen nit am DOT teil-
nehmen konnten. Somit ergibt si, abgesehen vom Vorwort und den einleitenden
Bemerkungen, das folgende Gesamtbild: at islamwissensalien Beiträgen ste-
hen drei indologise und fünf sinologise (inklusive einem japanologisen Bei-
trag) Aufsätze gegenüber. Dass die Islamwissensa überproportional vertreten
ist, lässt si folgendermaßen erklären: Erstens haben si die Frauen- und Ge-
sleterstudien milerweile innerhalb der Islamwissensa (bzw. Middle Eas-
tern Studies) als anerkannte Teildisziplin etabliert.14 Eine regelrete Publikations-
flut in den vergangenen beiden Jahrzehnten belegt dies hinlängli; die kürzli ab-
geslossene sesbändige Encyclopedia of Women and Islamic Cultures (EW&IC)15

mag als Indiz genügen. Zweitens ist das vermehrte Interesse an Gender-Studien mit
Bli auf islamise Kulturen als Reaktion auf die nit enden wollenden öffentli-
en Debaen um „die Stellung der Frau im Islam‟ (!) zu sehen.

Es versteht si von selbst, dass in diesem Sammelband nit die gesamte Band-
breite der umfassenden ematik abgedet wird. Das kann, wie angedeutet, au
nit der Zwe eines solen Unterfangens sein. Vielmehr ist es unser Anliegen,
ein Slaglit auf Einzelaspekte zu werfen und mit dem Verweis auf offene Fragen
und Defizite weitergehende Forsung anzustoßen.16 Zur Sprae kommen mytho-
logise, ethise, literarise, medizinise, retlie, religiös-theologise sowie
politis-ideologise Bearbeitungen des emenbereis und darin verankerte Pa-
radigmen und Denkmuster. Da die Beiträge in der Regel mehreren emenberei-
en zuzuordnen sind, haben wir uns für eine grobe ronologise Anordnung
entsieden. Der zeitlie Rahmen erstret si vom 2. Jahrtausend v. Chr. über das
Mielalter bis zur Neuzeit. Die meisten Aufsätze behandeln allerdings Entwilun-
gen seit dem 19. Jahrhundert und besäigen simit Literatur, Ret und Religion.
Die Ausführungen basieren hauptsäli auf der Auswertung von ellentexten;
zuweilen kommen aber au Bildmaterial (Filme usw.), Ergebnisse kleinerer Um-
fragen sowie längerer Feldstudien zum Tragen.

14 Einen Überbli zur Entwilung der Gesleterstudien in der Islamwissensa bis etwa 2002
bietet der Aufsatz von Roswitha Badry: „Gender-Studien in der Islamwissensa‟. In: Freiburger
FrauenStudien 12/2003, S. 207-239.

15 Ed. Suad Joseph. Leiden/Boston: Brill 2003-2007.
16 Zu denken ist z.B. im Ansluss an M. Foucaults Studie an eine sukzessive Aufarbeitung des kom-

plexen Zusammenhangs von Geslet, Sexualität und Wissen. Folgende Fragen wären dazu unter
anderem zu beantworten: Wie kam es zum Prozess der Fixierung kulturspezifiser Normen zur Se-
xualität? Wo liegen die Ursprünge des sozial konstruierten Wissens und Diskurses um Sexualität?
Weler Stellenwert bzw. wele Rangfolge wurde den diesbezüglien ellen beigemessen? In-
wiefern spiegeln si Analogien zwisen dem realen menslien Körper und dem imaginärem
kollektiven sozialen Körper in juristisen oder medizinisen Konzepten wider? Welen (internen/
externen) gesellsaspolitisen und professionellen oder wissensasstrategisen Interessen die-
nen die Normen? Wele Faktoren und Hemmnisse für Werte- und Normenwandel sind geltend zu
maen? Wie sieht es mit der Wirkungsmat der idealisierten Deutungen von Sexualität auf die rea-
le Praxis aus? Wele Handlungsspielräume und Strategien können die versiedenen Akteure und
Akteurinnen unter den jeweiligen historisen Gegebenheiten unter Umständen erfolgverspreend
nutzen?
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Zu den Beiträgen im Einzelnen:
Der erste Beitrag führt uns in die Welten altindiser Goheiten und Mythen. Den
Ausgangspunkt der Überlegungen von Karin Steiner bildet ein Hymnus aus dem
Ṛgveda, der ältesten Textquelle, in der „Göerfrau‟ und „Mensenmann‟ über ih-
re geseiterte Beziehung räsonieren. Die Analyse des Dialogs vor dem patrilinear
und virilokal organisierten Hintergrund der vedisen Gesellsa bietet Antwor-
ten auf die Fragen na psyologisen und soziologisen Beziehungsmustern
und -dynamiken, Matverhältnissen, Konflikten und Rollenverständnissen, die –
etwas anders akzentuiert und in höherem Maße – au für das spätere, hinduistis
geprägte Indien geltend gemat werden können. Ein möglier realer Hintergrund,
vor dem der Dialog gleisam „sozio-mythologis‟ gedeutet werden kann, ist ei-
ne bikulturelle Beziehung, wie sie wohl im Zuge der Akkulturation der in Südasi-
en einwandernden vedisen Nomadenstämme und der vorgefundenen sesshaen
Bevölkerung häufiger vorkam. Untersiedlie Formen der gesellsalien Or-
ganisation (patrilinear vs. matrilinear) und damit verbunden untersiedlie Gen-
der-Normen prallen aufeinander.

Maria Rohrer versa uns in ihrer Analyse der „50 Palastlieder der Kaiserin
Yang‟ einen Einbli in die inesise Variante höfiser Liebeslyrik des 12./13.
Jahrhunderts. Im Untersied zum mielalterlien europäisen Minnesang, aber
au zur klassisen arabisen Liebesditung, stehen bei der zeitgleien inesi-
sen Poesie die Sehnsüte, Sorgen und Ängste der Kaiserin und ihrer Hofdamen
im Vordergrund, die allesamt um die Gunst und das Wohlwollen ihres Gebieters
buhlen. Anhand einzelner Gedite und unter Hinzuziehung von reiem Bildma-
terial (aus Kostengründen hier ohne Abbildungen) verdeutlit Rohrer, wie si die
höfise Liebe im vormodernen China eher indirekt im ständigen Sehnen und Ban-
gen der Kaiserin und ihrer Hofdamen ausdrüt.

Der einzige Aufsatz zur gleigesletlien Sexualität – ein ema, das oh-
ne Frage ein separates Panel verdient häe – stammt von Hans Peter Pökel. Seine
Erläuterungen konzentrieren si auf die Beurteilung des penetrierten Mannes im
arabis-islamisen medizinisen Diskurs des 10./11. Jahrhunderts, der weitge-
hend von der antiken Medizin beeinflusst war. Zwei untersiedlie Erklärungs-
ansätze, die von ar-Rāzī und Ibn Sīnā, beides berühmte Ärzte und Philosophen, die
im lateinisen Mielalter als Rhazes und Avicenna bekannt waren, werden vor-
gestellt, ihre Anleihen bei antiken Autoren aufgedet und die medizinisen wie
retlien Implikationen der konträren Sitweisen aufgezeigt. Während Rhazes
das Verlangen na Penetration beim Mann als angeborenen Defekt einstue, dia-
gnostizierte Avicenna Geisteskrankheit. Somit wurde dem ‚passiven Part‛ in der
mann-männlien Sexualität entweder der retlie Status einer Frau oder eines
Kindes zugesrieben – eine Stigmatisierung, die bis heute nawirkt.

Trotz gesellsaspolitiser Veränderungen blieb das Bild der Frau im Japan des
ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts weitgehend traditionell geprägt.



10

So war die Sulausbildung vornehmli dazu gedat, eine „gute Ehefrau‟ und
„weise Muer‟ hervorzubringen. Modernisierung und Verwestliung boten zwar
au Frauen die Chance, den öffentlien Raum zu betreten, an den patriara-
len Grundstrukturen der japanisen Gesellsa änderte dies aber vorerst nits.
Am Beispiel der traditionellen Kunst des Tee-Wegs, vor dem 19. Jahrhundert eine
Domäne der Männer, zeigt Chantal Weber auf, wie Frauen stadessen zu „Bewah-
rerinnen der Tradition‟ erkoren und politis instrumentalisiert wurden, ohne dass
an der herkömmlien Gesleter-Hierarie gerüelt oder Frauen mehr Raum
für eigene Gestaltungsmöglikeiten eröffnet wurden. All das besreibt Matme-
anismen und Strategien, die keineswegs kulturspezifis sind.

Die ansließenden drei Aufsätze widmen si dem Retsberei im engeren
Sinne. Zunäst gibtDagmar Borard einen Überbli über die Ehe-Gesetzgebung
der vergangenen 100 Jahre in China – angefangen von den letzten Jahren des Kai-
serreies über die 1930er Jahre bis zur Volksrepublik China. Der Beitrag fokussiert
auf der Retsentwilung seit 1950, dem Neuen Ehegesetz von 1980 und dessen
Revision aus dem Jahre 2001. Die Wiederkehr zentraler emen mat die Grenzen
staatli verordneter Gesetzesnormen ebenso deutliwie die Langlebigkeit tradier-
ter Beziehungs- und Verhaltensmuster im privaten, familiären Berei.

Na dem klassisen islamisen Ret gilt jeder Gesletsverkehr außerhalb
der Ehe und des Konkubinats mit einer Sklavin als illegitim. Sole Delikte der „Un-
zut‟ (zinā) unterliegen, zum Teil no heute, sweren Strafen – ein Umstand, der
swerli zu retfertigen ist und deswegen nit nur in der westlien Hemisphä-
re heig kritisiert wird. Delfina Serrano vom Consejo Superior de Investigaciones
Científicas (CSIC) in Madrid wendet si na einer kurzen Einführung in die klas-
sise sunnitise Retsposition zur ematik dem Diskurs muslimiser Feminis-
ten, Frauen wieMännern, über „Unzut‟ zu. Die Autorin geht dabei unter anderem
folgenden Fragen na: In welen Punkten weien die Frauenretler/innen von
vor-modernen Paradigmen zu zinā ab? Weler ‚Verhandlungsstrategien‛ bedienen
sie si bei ihrer Argumentation, wollen sie do keineswegs den Eindru erwe-
en, das Retserbe vollständig zurüzuweisen? Wele zusätzlien Optionen
bieten si, um den klassisen Retsdiskurs zu dekonstruieren? Und sließli:
Wele Relevanz könnte DNA-Tests im zeitgenössisen Diskurs zukommen?

Ihre Kollegin vom CSIC, Cristina de la Puente, besäigt si in ihrem Beitrag
mit der aktuellen Diskussion über das klassise Konkubinat – eine Beziehungs-
form, die seit der (offiziellen) Absaffung der Sklaverei obsolet geworden zu sein
seint. Allerdings wird deutli, dass die religiös-retlie Diskussion implizit
grundsätzlie theologise Fragen tangiert: Inwieweit ist es zulässig, eine göli
(koranis) sanktionierte Norm außer Kra zu setzen? Wie ist sie in Zeiten inter-
national anerkannter Mensenrete plausibel zu erklären oder gar zu rationali-
sieren? Bei der Analyse von dogmatisen Stellungnahmen und Retsgutaten
auf muslimisen Webseiten kristallisieren si, abgesehen von denen, die das Pro-
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blem ignorieren, drei untersiedlie Positionen heraus: 1. die apologetise, der
zufolge der Islam von Beginn an die allmählie Absaffung der Sklaverei beab-
sitigte; 2. die modernistis-feministise, die si für eine Neu-Interpretation der
religiös-retlien ellen und eine Revision der Sexualethik einsetzt; 3. die tradi-
tionalistise Sit, die zwar nit für die Wiedereinführung der Sklaverei plädiert,
aber über ‚Ersatzinstitutionen‛ nadenkt.17

Die drei folgenden Beiträge gewähren uns einen Bli in die moderne türkise,
arabise und persise Literatur. Erika Glassen zeigt an vier Romanen, die jüngst
erstmals in deutser Übersetzung in der von ihr und Jens Peter Laut herausgege-
benen „Türkisen Bibliothek‟ ersienen sind, den Wandel in den Gesleter-
beziehungen vom ausgehenden Osmanisen Rei bis Ende der 1960er Jahre in
der Türkisen Republik auf. Alle Werke sind im Kontext permanenter Verwestli-
ungsprozesse und rasanter gesellsalier Umbrüe entstanden und spielen im
„Klein-Paris‟ derMetropole Istanbul – dem Stadeil Beyoğlu. Das Hauptaugenmerk
des Beitrags ritet si auf die in den Romanen zum Tragen kommenden verän-
derten Vorstellungen von Liebe und Sexualität sowie damit zusammenhängenden
Aspekten des privaten wie öffentlien Lebens. Bemerkenswert ist, dass son in
den frühen Romanen alle Tabus gebroen und ohne Sam intimste Gefühle be-
srieben werden.

Im Libanon oder in Ägypten, Trendseern der modernen arabisen Literatur,
lassen si ähnli frühe Befreiungssläge progressiver Autoren und Autorinnen
ausmaen.18 Auf der Arabisen Halbinsel, die erst seit Mie des 20. Jahrhunderts
Modernisierungssübe erlebt hat, setzte der Wandel zeitversetzt mit der Erdöl-
preisrevolution in den 1970er Jahren ein. Wohl in keiner anderen arabisen Region
prallen „Tradition‟ und „Moderne‟ so offensitli aufeinander wie in den Golf-
staaten: na außen hin reie industrialisierte kapitalistise Wohlfahrtsstaaten,
na innen konservative Gesellsaen, in denen alte beduinise Stammesnormen
und rigorose islamise Gesetzgebung nur langsam aufgeweit werden. Vermehrt
erheben dort Literatinnen der jüngeren Generation die Stimme, um soziale Miss-
stände, vor allem die fortgesetzte Diskriminierung von Frauen, anzuprangern und
gleie Rete für alle Bürgerinnen und Bürger einzuklagen. Als eine Art Vorreiterin
in der Region kann Laylā al-ʿUṯmān (Jg. 1945) gelten, in deren Werken Frauen, ihre
Unterdrüung und Rebellion eine prominente Rolle spielen. Barbara Mialak-
Pikulska von der Universität Krakau, eine ausgewiesene Kennerin der Literatursze-
ne in den arabisen Golfstaaten, vermielt in ihrem Aufsatz einen Einbli in die
Gefühlswelten der weiblien Protagonisten in ausgewählten Kurzgesiten der
genannten kuwaitisen Poetin und Journalistin. Mit erstaunlier Offenheit spre-

17 Vergleibare Positionen sind in anderen Retsfragen auszumaen. Abdullah Saeed (Interpreting
the rʾān: Towards a Contemporary Approa. London/New York: Routledge 2006, S. 3 und passim)
differenziert analog zu de la Puente zwisen „semi-textualists‟, „contextualists‟ und „textualists‟.

18 Einen Überbli versa der Sammelband Love and Sexuality in Modern Arabic Literature, heraus-
gegeben von Roger Allen/Hillary Kilpatrick/Ed de Moor. London: Saqi Books 1995.
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en die fiktiven Heldinnen über ihre Emotionen, Wünse, (sexuellen) Begierden
und Hoffnungen auf erfüllte Partnersa. Ihr Auegehren gegen überkommene
Normen stößt zwar o an gesellsalie Grenzen. Denno ist Laylā der festen
Überzeugung, dass Sexualität und Verlangen unverzitbare Elemente menslier
Existenz sind und dass die Befreiung von tradierten Zwängen einen witigen Bei-
trag zur Liberalisierung der Gesellsaen in der Golfregion leisten kann.

Eine weitere mutige Frau steht im Mielpunkt des Aufsatzes von Shirin Sanati-
Müller: Naǧmī ʿAlavī (1918-2008), persise Frauenretlerin undMarxistin. Im Un-
tersied zu den vorherigen Beiträgen geht es hier um den prägenden Einfluss der
anfänglien Sozialisation in der Familie für die spätere Orientierung einer Per-
son. Eine witige elle für die Erforsung der Familie stellen autobiographise
Zeugnisse dar. In diesem Fall sind wir in der glülien Lage, die Lebenserinne-
rungen der Naǧmī denen ihres bekannten Bruders Bozorg (1904-97) gegenüberstel-
len zu können. Die „Kindheits- und Jugendjahre‟ der Aktivistin bieten uns somit
einen seltenen Bli in den Haushalt einer liberalen, mielständisen iranisen
Großfamilie, die von den politisen und gesellsalien Umbrüen des 19./20.
Jahrhunderts nahaltig beeinflusst wurde. Aufslussrei ist die untersiedlie
Akzentsetzung in denMemoiren von Bruder und Swester. Überdies wird deutli,
wele immensen Hürden es bei der Überwindung verinnerliter Gesletervor-
stellungen zu meistern gilt.

Dem Ergebnis einer vielleit einmaligen Co-Produktion zwisen Orient und
Okzident widmet si der Beitrag von omas Kampen: dem ersten China-
bezogenen Roman einer Europäerin, der etwa zehn Jahre na seinem Ersei-
nen in China von Chinesen verfilmt wurde. In diesem Stummfilm mit inesis-
englisen Zwisentiteln werden nit nur die emen Liebe, Ehe, Trennung/
Seidung angesproen, sondern au Modernisierung und Verwestliung. Dass
der Film zunäst ein großer Erfolg war, aber bald in Vergessenheit geriet, ist wohl
nit allein dem Auommen des Ton- und Farbfilms zuzusreiben, sondern viel-
mehr der potentiellen Brisanz der im Film angesproenen ematik und Botsaf-
ten. Die transportierten Inhalte sienen für eine politise Instrumentalisierung in
der Volksrepublik China ungeeignet. Darüber hinaus galt es, Liebesvorstellungen,
die dem westlien Individualismus entsprangen, im Keim zu erstien, um über-
geordnete kollektive Ziele nit zu gefährden.

Inzwisen haben die neuen Medien, insbesondere das Satellitenfernsehen und
das Internet, dazu beigetragen, den Informationsaustaus wie den Wertewandel
zu besleunigen. Anzeien einer globalen Jugendkultur sind au in den urbanen
Zentren des Orients unverkennbar. Roswitha Badry widmet si in ihrem Aufsatz
den Auswirkungen dieser Entwilung auf den Diskurs über Sexualmoral in aus-
gewählten Staaten der arabis-islamisen Welt. Sexualität, lange Zeit ein Tabu-
ema, wird dort seit etwa einem Jahrzehnt öffentli diskutiert. Anhand der Kon-
troverse um das Auommen unkonventioneller Zweierbeziehungen werden in die-
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sem Beitrag die gesellsalien Hintergründe ebenso aufgezeigt wie die Implika-
tionen und möglien Konsequenzen der neuen Öffentlikeit. Allerdings, so das
vorläufige Ergebnis, deutet no nits auf eine „sexuelle Revolution‟ hin; vielmehr
ist von einem allmählien Wandel, der au im Interesse der Mateliten liegt,
auszugehen.

Diesen Eindru bestätigt der ansließende Beitrag von Mona Hanafi El Sio-
fi, die im Winter 2005/06 für ihre Magisterarbeit im Fa Ethnologie eine kleine
qualitative Umfrage unter 30 muslimisen Miel- und Obersitfrauen aus dem
Großraum Kairo durgeführt hat. Der Fokus ihres Aufsatzes liegt auf Partnerwahl
und Partnersasidealen der befragten Frauen. Es zeigt si, dass in der derzeit
angespannten Wirtsaslage arrangierte Heiraten no nit an Bedeutung verlo-
ren haben. Denno respektieren die Eltern die Wahl ihrer Toter, sollte sie si
für einen anderen Partner entseiden. Insgesamt stellen die jungen selbstbewuss-
ten Frauen neue Anforderungen an die Gesleterbeziehungen. Sie sehnen si
na einer gleiberetigten Partnersa, die von gegenseitigem Verständnis und
gemeinsamer Verantwortung geprägt ist – ein Ideal, das sie glauben, mit einem eu-
ropäisen Mann am ehesten realisieren zu können. Do am meisten wünsen sie
si einen religiös aufgeslossenen Partner.

Der Beitrag von Astrid Lipinsky behandelt den Aspekt der Misehen im öf-
fentlien Diskurs, und zwar in einem Land, in dem der Bewahrung der ‚eigenen‛
nationalen Identität seit der Staatsgründung eine Art Überlebensfrage war: Taiwan.
Dort leben milerweile über 400.000 sog. „Fremde Bräute‟, die aus anderen asiati-
sen Ländern stammen. Auf der Basis englisspraiger Tageszeitungen aus dem
Jahr 2007 analysiert Lipinsky die Vorurteile sowie die versiedenen Formen der
Diskriminierung, denen diese Frauen ausgesetzt sind. Der Mediendiskurs über die
„Fremden Bräute‟ und deren halbtaiwanise Kinder gibt Aufsluss über die De-
finition taiwaniser Identität.

Den Absluss dieses Sammelbandes bilden zwei Aufsätze aus dem Berei der
Südasienethnologie zum modernen Indien. Sie basieren auf Feldforsungen in
ländlien Regionen. Zunäst untersut Ulri Oberdiek ethnographises Ma-
terial zur Praxis der Gesletersegregation in der Kaste der Agravāl im nordin-
disen Bundesstaat Uarakhand. Er sprit damit das in Nordindien no immer
verbreitete System der Purdah (wtl. „Vorhang‟) an, mit dem nit allein Versleie-
rung und ‚Seklusion‛ (Absonderung) von Frauen gemeint ist, sondern ein umfas-
sender Verhaltenskodex, der das private und besonders öffentlie Aureten von
Frauen regelt und kontrolliert.19 Die Feldstudien belegen, dass die Agravāl-Frauen
einerseits tatsäli abgesiedener leben als der Dursni. Das zeigt si dar-
an, dass sie, wenn überhaupt, nur „gesützt‟ den öffentlien Raum betreten, die

19 Es sei erwähnt, dass Purdah sowohl von Hindus als au Muslimen praktiziert wird, sie aber nit
erst mit der islamisen Eroberung des indisen Subkontinents aufgekommen ist, sondern bereits
zuvor, bes. in der Obersit, belegt ist.
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Versleierung des Kopfes mit einem Ende des Sari (ghūm̐ghaṭ) unter ihnen stärker
praktiziert wird und ihre Außenaktivitäten si vornehmli auf gemeinsame Tref-
fen mit anderen Frauen im Śiva-Tempel besränken. Andererseits verfügen einige
Frauen aus liberaleren Familien über größere Bewegungsfreiheit.

In ländlien Gebieten und unter sozial benateiligten Siten liegt die Kin-
dersterblikeit weiterhin höher als in urbanen Räumen mit besserer mediziniser
Versorgung. Um si einen Kinderwuns zu erfüllen oder Swangersa, Geburt
und erste Lebensmonate des Kindes unbesadet zu überstehen, nehmen (werden-
de) Müer in versiedenen (abgelegenen) Regionen des Orients o Zuflut zur
„Volksreligion‟, der so genannten „kleinen Tradition‟ .20 Deepra Dandekar analy-
siert in ihrem Aufsatz die Erfahrungen einer jungen Frau im südwestlien Maha-
rashtra, die an einer Seinswangersa leidet. Da die soziale Rolle von Frauen
als vollwertige Mitglieder der Gesellsa nur über Heirat und Muersa de-
finiert wird, stehen junge Ehefrauen, eingebunden in einen Kodex von Gender-
Normen, unter erhebliem Dru, na der Heirat möglist snell swanger
zu werden und so ihr Aufgehen in der Familie des Ehemannes zu demonstrieren.
Natürli trägt eine Swangersa und Geburt au dazu bei, die untergeordnete
Position der neuen Ehefrau in der Familie des Ehemanns zu verbessern. Reprodukti-
ve Probleme (Unfrutbarkeit, Fehlgeburten) wirken stigmatisierend, insbesondere
auf die junge Ehefrau. Die Seinswangersawird vom rituellenHeiler des Hei-
matdorfes der Protagonistin als Folge einer „Verletzung‟ lokaler Swangersas-
und Geburtsgoheiten interpretiert, die die junge Frau am Srein der Goheit be-
gangen haben soll. Diese „Verletzung‟ ist na Dandekar eine Metapher für die
Übersreitung aller Gender-Normen dur die Frau: die Liebesheirat mit einem
jüngerenMann aus einer anderen Kaste, die Unfähigkeit, si in seine Familie einzu-
fügen und ihren reproduktiven „Pfliten‟ nazukommen, sließli die Tatsae,
dass sie si zunäst an eine Außenstehende, eine berütigte Muslim-Magierin,
wandte, um Hilfe zu finden.

Bemerkung: Für die redaktionelle Bearbeitung der einzelnen Beiträge waren die
jeweiligen Favertreterinnen zuständig: Roswitha Badry für die Islamwissensa
(Raum Nordafrika, Naher und Milerer Osten), Maria Rohrer für die Sinologie/
Japanologie und Karin Steiner für die Indologie/Südasienkunde. Für den Inhalt der
Aufsätze zeinen die Autorinnen und Autoren selbst verantwortli. Die Umsri
der Fatermini und Titel in Originalspraen ritet si na den etablierten wis-
sensalien Standards in der deutsen bzw. englisen Sprae.

20 Für Indien (Vergleibares gilt für andere Gebiete des Orients) muss man von regional und lokal un-
tersiedlien, vielfältigen Traditionen ausgehen. Diese stehen in ständiger Weselwirkung mit der
„großen Tradition‟ und sind eng mit ihr verfloten. Im Leben derer, die si als Hindu betraten,
sind diese nahezu sitenübergreifend allgegenwärtig – au außerhalb von kritisen Lebenspha-
sen.
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21 Sie besorgte zudem die Übersetzung des Beitrags von R. Badry ins Englise.


